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Mit der Übernahme der „Ersten Kommission", d.h. mit der Unterwerfung der 
Lausitzen und Schlesiens, verließ Kursachsen den Weg des Ausgleichs und betrat den 
Weg an der Seite des Kaisers mit allen Auswirkungen. Das hatte nicht nur die Furcht 
vor der Isolation im evangelischen Lager, die Zustimmung zur Achterklärung gegen 
Friedrich V. und die Übertragung der pfälzischen Kurwürde auf Herzog Maximilian 
von Bayern, dem Sieger am Weißen Berg auf der einen Seite zur Folge, sondern auf 
der anderen Seite „Unbotmäßigkeit" in der eigenen Verwandtschaft: Die Ernestiner, 
Herzog Bernhard von Sachsen und seine Brüder, entschieden sich gegen Johann 
Georg von Sachsen und für den böhmischen König Friedrich V. 

Obgleich man in der ungewöhnlich spannend geschriebenen Untersuchung manch
mal den Eindruck gewinnt, daß der Verfasser sich über jede mögliche Quelle freut, die 
seine Behauptung stützt, daß die kursächsische Politik stets auf Kontinuität bedacht 
war und die auf Stabilisierung gerichtete Politik während des Dreißigjährigen Krie
ges zu beobachten sei, überzeugen seine Gedankengänge und Schlußfolgerungen. 
Manchmal vermißt man jedoch einen Blick auch in eine andere Richtung als die nach 
Süden zum Kaiser hin und wieder nach Norden zum Niedersächsischen Kreis. So 
wird z.B. der massive, ja anmaßende Versuch des immerhin mit Kursachsen erbver
brüderten Landgrafen Moritz von Hessen-Kassel, seinem „Vetter" Johann Georg von 
Sachsen vor dem Mühlhausener Konvent durch seinen Gesandten Dietrich von der 
Werder umzustimmen, an seine protestantische Pflicht zu mahnen und ins antikaiser
liche Lager zu ziehen, nur in einer Anmerkung erwähnt. 

Trotz dieser kleinen Einschränkung ist die vorliegende Untersuchung über die 
sächsische Politik in den Jahren 1618-1622 ein wichtiger Beitrag zur Erforschung der 
ersten Phase des Dreißigjährigen Krieges, denn die „Fünf Bücher vom Böhmischen 
Kriege in den Jahren 1618 bis 1621" von Karl August Müller aus dem Jahre 1841 und 
die Dissertation Theodor Schulzes „Die kursächsische Politik und der böhmische 
Aufstand 1619-1620" aus dem Jahre 1904 sind stark korrekturbedürftig. 

Marburg M a r g r e t L e m b e r g 

Ko stlán, Antonín: Societas incognitorum. První učená společnost v českých zemích 
[Die erste Gelehrten-Gesellschaft in den böhmischen Ländern]. 

Archiv AV ČR, Praha 1996, 74 S., 39 Abb. (Práce z dějin Akademie věd, Studia historiae acade-
miae scientiarum, Serie B - Fase. 11). 

Die vorliegende Schrift entstand aus Anlaß des 250jährigen Jubiläums der Grün
dung jener Olmützer Sozietät im Jahre 1746, der ersten Gelehrten Gesellschaft auf 
dem Boden der Habsburgermonarchie (also auch der böhmischen Länder). Die 
Gesellschaft bestand zwar nur wenige Jahre (bis 1751), doch sie wies mit ihrer Ar
beit in die Zukunft: Sie gab ein Periodikum in einer lebenden Sprache, die „Monat
lichen Auszüge", heraus. Ihr Anliegen bestand in der Verbreitung neuer wissen
schaftlicher Erkenntnisse aus dem Ausland, mit dem Ziel, auch im Heimatland zum 
modernen Denken anzuregen. Sie rührte an das Monopol auf höhere Bildung, das der 
Jesuitenorden behauptete, pflegte in ihren Reihen Pluralität der Ideen und übte reli
giöse Toleranz. Begründer und erster Vorsteher der Sozietät war der in Mähren an
sässige Freiherr Josef Petrasch (1714-1772), Sohn eines kaiserlichen Generals. Er ver-
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band seine soldatische Karriere mit lebhafter Reisetätigkeit und schriftstellerischer 
Arbeit. 

Um die Erstlingsrolle und den Platz der Gesellschaft zu verdeutlichen, beginnt der 
Verfasser mit einem Überblick über die frühneuzeitlichen und späteren Akademien in 
Europa. Bei den Anfängen in den böhmischen Ländern geht der Autor bis zu den 
Humanistenkreisen des 14./l5. Jahrhunderts zurück und vermerkt ausdrücklich, daß 
Gelehrte aus Böhmen und Mähren auch in der Folgezeit vielfach Mitglieder ausländi
scher (naturwissenschaftlicher) Gesellschaften waren und maßgeblich deren Arbeit 
und Profil mitbestimmten: Namentlich die Exulanten spielten eine große Rolle, u. a. 
in der 1652 gegründeten Deutschen Akademie für Naturforschung. Daß es in den 
habsburgischen Erblanden erst spät zu ähnlichen Gründungen kam, führt der Verfas
ser darauf zurück, daß die Herrscher des monokonfessionellen Staatsgebildes und die 
geistige Elite in Gestalt der Societas Jesu solchen Bestrebungen mit Mißtrauen und 
Widerstand begegneten. Erst die Theresianischen und Josefinischen Reformen schu
fen günstigere Bedingungen, wenn auch noch keinen Durchbruch für eine Akademie-
Bewegung. 

Auch die Olmützer Sozietät beruhte auf der Loyalität der Mitglieder zum Kaiser
haus, speiste sich aber aus dem Geist des Reformkatholizismus und der frühen Auf
klärung, so daß eine Reihe Adliger und Geistlicher sowie ausländischer Gelehrter 
(Johann Christoph Gottsched) Mitglieder wurden. Für die weitere Entwicklung der 
Akademie-Bestrebungen in den habsburgischen Ländern räumt der Verfasser der Ent
stehung der „Academie imperiale et royale des Sciences et Belles-Lettres de Bruxelles" 
(1772) einen entscheidenden Platz ein. Doch erst viel später, als Versuch zur Konsoli
dierung der Herrschaft im Vormärz, gaben Kaiser und Hofkammer die Zustimmung 
zur Gründung einer „Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften" in Wien für den 
Gesamtstaat (1847). Ihr gehörten auch sechs hervorragende Gelehrte aus Böhmen an, 
u. a. František Palacký und Pavel Josef Šafařík. 

Ihre Vorläuferin zu würdigen und ins Licht zu setzen, ist dem Verfasser mit der 
kleinen Schrift überzeugend gelungen. Im Anhang ist die Nachricht über ihre Grün
dung im ersten Jahrgang (1747) der Zeitschrift „Monatliche Auszüge" abgedruckt. 
Am Ende bietet ein Verzeichnis die wichtigsten und ausgewählte Arbeiten zur Akade
miethematik. 

Klein Petershagen/Greifswald H e r b e r t L a n g e r 

Die Protokolle des österreichischen Ministerrates 1848-1867. Abteilung W: Die Mini
sterien Erzherzog Rainer und Mensdorff. Bd. 8 (25. Mai 1864 bis 26. November 1864). 
Bearb. und eingeleitet v. Stefan Malfě r. 
ÖBV Pädagogischer Verlag, Wien 1994, LV + 333 S. 

Unter den wichtigsten Problemen dieser Protokolle stehen die Fragen der Außen
politik wohl an erster Stelle. Es geht um die angestrebten Lösungen des schleswig-hol
steinischen Konflikts in der Zeit vor dem Frieden von Wien (10.10.1864) im unmittel
baren Zusammenhang mit den Schönbrunner Konferenzen (22.-24.8.1864). Zusam
menfassend kann man behaupten, daß die diplomatische Geschicklichkeit Otto von 
Bismarcks die Verhandlungstaktik der österreichischen Außenminister Graf Rech-


